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Erstes Buch  Singvögel auf toten Ästen

Die fernöstliche Drehbühne (1930–1941)
Informationsblatt für Vergeßliche

Die Jahre, die Fräulein Wergeland mit ihrer Familie bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges in Südostasien verbrachte, waren für die Völker des Fernen Ostens Jahre der inneren Revolution. Die moralische und politische Neuorientierung dieser Nationen ohne bürgerlichen Mittelstand hatte nach 1918 begonnen und entwickelte sich so langsam, wie sich alles im Fernen Osten entwickelt. Die Europäer merkten wenig vom Erwachen der Asiaten, weil die Geschäfte blühten und die Tanzmädchen lächelten. Hätten sie weniger Wirtschaftsberichte und mehr chinesische Philosophen gelesen, so wären sie auf die Mahnung gestoßen, daß »hohe Stellung heftige Qualen mit sich bringt, da der Hochgestellte zuviel an sich und zu wenig an die Menge zu seinen Füßen denkt«. Dies behauptete wenigstens der weise Lao Tzu (Laot-se), der sich in vorchristlicher Zeit als Staatsarchivar am Hofe der Chou-Könige so intelligent geärgert hatte, daß er den Hochgestellten für immer aus dem Wege ging und Mystiker wurde.
Die Kaufleute, Kolonialbeamten und Plantagenbesitzer aus dem Westen schenkten in der Tat der Menge zu ihren Füßen keinen Gedanken. Seit beinahe zweihundert Jahren waren sie »weiße Götter« und wurden dementsprechend von Ostasien bedient und beschenkt. Dieser Zustand, den Fräulein Wergeland noch gerade vor Toresschluß kennenlernte, dauerte genau bis zum 7. Dezember 1941.
An diesem Tage tauchten um 7.55 Uhr japanische Bomber – mit dem Zeichen der »Aufgehenden Sonne« geschmückt – über dem rosenroten Royal Hawaii Hotel auf, überflogen den traumseligen Strand von Waikiki und warfen ihre Bomben über der amerikanischen Flotte im Hafen von Pearl Harbour ab. Dies war das Ende einer fast zweihundertjährigen Entwicklung und das Ergebnis einer intensiven Vorbereitung Japans seit Weltkrieg Nummer eins.
Die »Weißen Götter« in Südostasien waren im letzten Jahrzehnt ihrer Herrschaft immer noch die gleichen Mittelstandsgötter, die im fünfzehnten Jahrhundert mit dem Gewürzhandel bescheiden angefangen und in unserer Zeit mit Zinnminen und Gummi-Monopolen die Gipfel der Weltwirtschaft erklommen hatten. Sie dufteten von Singapore bis Batavia angenehm nach Whisky, Yardleys Lavendelseife und Erfolg. Schließlich stammten im Jahre 1938 etwa vierundfünfzig Prozent des Zinns in der ganzen Welt aus Südostasien, und über neunzig Prozent des Gummis kamen aus Malaya und Indonesien. Die Kulis waren willig und billig. Die Tänze und Gesänge der Eingeborenen interessierten die Mittelstandsgötter nicht sonderlich. Die Chinesen langweilten sie. Ihr Kautschukschmuggel konnte die Herren in jenen goldenen Jahrzehnten vor Pearl Harbour nicht ärgern, denn sie merkten kaum etwas davon: Man kommt einem chinesischen Schmuggler gerade so leicht auf die Spur wie einer Nähnadel in einem Heuhaufen.
Der Ferne Osten wurde in den Jahren von 1930 bis 1941 zunehmend von westlichen Journalisten besucht, die den notorisch niedrigen Lebensstandard der Eingeborenen malerisch fanden und begeisterte Berichte über rauschende Feste in Singapore, Bangkok und Saigon nach Hause sandten. Die Privatschlösser ihrer Gastgeber, die zauberhaften Gärten und die Anzahl der weißgekleideten Boys blendeten die westlichen Beobachter so sehr, daß sie übersahen, wie viele dieser zweifellos hervorragenden Geschäftsleute die geistigen Bedürfnisse eines Krämers und die Gefühlsreife von Primanern hatten.
Außer den Journalisten und Fotografen kamen zwischen 1930 und 1941 immer mehr Frauen aus Europa und Amerika nach dem Fernen Osten, um sich auch einmal als weiße Göttinnen zu versuchen. Sie wurden je nach der Gegend mit »Missie«, »Mem sahib«, »Mem« oder »Madame« angeredet. Den Kleinstädten und Vororten ihres eigenen Kontinents entrückt, lebten die Damen – die daheim die Wohnküche eigenhändig gescheuert und verschämt den Wintermantel ihres Jüngsten zum zweiten Male gewendet hatten – im britisch regierten Singapore, Colombo und Rangoon, im Klein-Paris von Saigon, im träumerisch-eleganten Batavia der Holländer und im kosmopolitischen Bangkok und Shanghai auf den Höhen der Existenz. Klaftertief unter ihnen lebte eine weiße Menschheit, die sie zum Teil gar nicht bemerkten: Missionare aller westlichen Kirchen und Emigranten aller westlichen Diktaturstaaten. Der Mythos von der Überlegenheit der weißen Rasse, verbunden mit zuviel Alkohol und Dienerschaft, hatte den Missies und Mems die Köpfe verdreht. Nicht einmal die tropische Hitze brachte sie auf den Gedanken, daß sie vielleicht auf einem Vulkan tanzten … Das gesellschaftliche Leben der weißen Götter glich in gewissem Sinne dem Vergnügungstaumel der französischen Aristokraten vor der Revolution von 1789. Der Unterschied lag nur im Klima und in den Manieren. Auf jeden Fall trugen die Missies und Mems vor 1941 ihr kleines Teil dazu bei, daß Asien endgültig erwachte.
Die Missies und Mems konnten nichts dafür, daß sie draußen so Vieles falsch machten, sie waren zu schnell aus sorglichen Hausmüttern zu großen Damen geworden. So wie Herr Akiro Matsubara sich in jenen Jahren allzu schnell von einem wertlosen Ästheten in ein geschätztes Mitglied der Kempetai (Geheime Militärpolizei) verwandelt hatte, das sich nur noch für die aufgehende Sonne interessierte. Umgeben von Neidern, Schwächlingen und Spionen hatte Leutnant Matsubara in Korea, in der Mandschurei und in Paris und London beständig Stärke und Trost bei »Shinto«, der Staatsreligion Nippons, gesucht. Shinto – das war die goldene kaiserliche Chrysantheme, die dem Wandel der Zeiten nicht unterworfen ist! In der Tat hatte sich Shinto seit der Meiji-Restauration von 1867 ständig intensiviert und war in dem Jahrzehnt vor Pearl Harbour von solcher Strahlungskraft, daß auf Leutnant Matsubara wie auf alle anderen jungen Japaner ein Abglanz von der Heiligkeit Nippons und der kaiserlichen Familie fiel. Mochte man auch verborgen wie ein Regenrock-Insekt in Paris leben – der Glanz war da! Aber der Preis für ihn mußte gezahlt werden. Um dem »entnervenden Einfluß westlichen Denkens« entgegenzuwirken, forderte der Staats-Shintoismus strikten Gehorsam, fanatisches Festhalten an japanischen Bräuchen und Todesverachtung, wenn es um das Wohl Nippons ging. Die führenden Staatsmänner und Generäle des neuen Japan entstammten – wie Leutnant Matsubaras Verwandte mütterlicherseits – dem alten Kriegsadel der Samurai. Sie bedienten sich der mehr oder weniger liberalen japanischen Finanzleute nur, weil Industriebarone wie Akiros Vater das gesunde Gegengewicht gegen sozialistisch-kommunistische Umsturzbestrebungen waren und – wenn es sein mußte – Nippons heilige Eroberungszüge in Südostasien finanzieren konnten.
Auch die Agenten Nippons, die überall in Südostasien als bescheidene Touristen mit einer kaiserlichen Chrysantheme im Knopfloch auftraten, gehörten mit wenigen Ausnahmen den hohen und höchsten Kreisen an. Sie hatten die geräuschlosen Bewegungen, die federnde innere Spannung und die phantastische Geistesgegenwart japanischer Akrobaten. Privat waren sie Kunstfreunde, als solche konnten sie – wie Leutnant Matsubara – nach 1941 ihre Sammlungen japanischer und chinesischer Kunst mühelos durch seltene Stücke annamitischer, malaiischer, javanischer und siamesischer Kleinkunst ergänzen. Da ihre Väter zu den »Zaibatsu« (Machtkonzentration der Wirtschaft innerhalb einzelner großer Familien) gehörten, war stets genügend Geld für Liebhabereien nach dem Dienst vorhanden.
Die Touristen huldigten dem Wahlspruch: »Tout comprendre c’est ne rien pardonner.« Vom Kleinpächter bis zum General beherrschten sie die Kunst des »Jiu-Jitsu«, die sogenannte »Sanfte Kunst«, wie man einen Gegner ohne Waffen umlegen, beziehungsweise die eigne geehrte Person ohne Waffen verteidigen kann. Die Sanfte Kunst war nämlich ein spezieller Ausbildungszweig in der Kempetai. Auch Leutnant Matsubara und ein gewisser »Tourist aus Urakami«, der in jenen Jahren sein Vorgesetzter im größeren Ostasien war, beherrschten die Kunst, einem Gegner mit Grazie und Kaltblütigkeit ein Gelenk zu brechen, oder durch geschickte Manipulationen einige Nervenstränge zu beschädigen. Touristen mit Waffen wären höchst verdächtig gewesen; ein Fotoapparat, ein auswendig gelernter »Schlüssel« zum Entziffern vertraulicher Nachrichten, etwas Geheimtinte zur Herstellung unsichtbarer Schrift oder Flüssigkeit zu deren Enträtselung – es gab überall so indiskrete Chinesen! – und die Beherrschung der Sanften Kunst genügten für Japaner auf Vergnügungsreisen. Kurz gesagt: das Jahrzehnt vor dem Zweiten Weltkrieg war, was Nippon anbelangt, das »Zeitalter der Touristen«.
Das Heer, das Südostasien erobern sollte, bestand dagegen aus Tausenden von Bauernsöhnen – ein Volksheer, dessen fähigste Soldaten ins Offizierkorps aufsteigen konnten. Besonders die notleidenden Kleinpächter sahen im Heer den propagandistisch verheißenen Aufstieg ihrer Familie zur Glorie im heiligen Nippon. Von dieser bereitwilligen Masse gestützt, glaubte der größte Polizeistaat des Fernen Ostens den Krieg der Eroberungen beruhigt beginnen zu können. Die Touristen hatten zwischen 1930 und 1941 genügend Informationen über die Weißen Götter und die Chinesen gesammelt, so daß Pearl Harbour ein Anfangserfolg wurde, der weitere Erfolge nach sich ziehen mußte.
Am 7. Juli 1937 fand an der Marco-Polo-Brücke in Peking die Generalprobe des kriegerischen Nippon statt. Sie wurde taktvoll von Reportern und Historikern verschiedener Nationen der Konflikt zwischen Japan und China genannt. Wenn ein Konflikt, wie der Oxford Dictionary behauptet, eine »Kraftprobe« bedeutet, so war jener Zusammenstoß kein Konflikt. Die Kräfte des geeinten Nippon und des zwischen Chiang Kai-shek und Mao Tse-tung zerrissenen China waren zu ungleich. Hier prallten überdies das feudalistische und eroberungsberauschte Japan der Militärkaste und der kriegerischen Touristen mit dem China der Bankiers und politischen Schönredner zusammen. Aber an diesem Tage des sichtbaren Kriegsbeginns zwischen China und Japan begann der chinesische Zusammenschluß, der, mit Chiang Kai-shek als nationalem Führer, eine einige Front gegen den japanischen Angreifer zeitigte. Der chinesische Drache war ausdauernder, als Nippon es sich vorgestellt hatte. Die Samurais und die Bauernsöhne, die zur Zeit des Zwischenfalls große Teile Chinas besetzt hielten, erlitten erhebliche Verluste an Menschen und Material.
 
Die Chinesen in Shanghai zogen allerlei Konsequenzen aus dem Zusammenstoß in Peking. Herr Hsin, Mailin Wergelands noch unbekannter Großvater, sah noch dürrer, schlauer und trübseliger als üblich aus, als er am Tage nach dem Zusammenstoß seine Vögel in dem altmodischen Garten hinter der Bubbling Well Road alleinließ und sich ausnahmsweise bei einer Konferenz in fremden Räumen einfand. Er beschloß mit vielen anderen führenden Bankiers, Industriellen und Zeitungsleuten etwas, was der japanische Generalkonsul von Shanghai später eine illegale Militarisierung der Stadt über dem Meere nannte. Es war eine Notmaßnahme, eine Selbsthilfe gegen den japanischen Angreifer. Schon lange vor dem »Konflikt« hatte der weitsichtige Kranich dem britischen Foreign Office durch dessen Shanghai-Vertreter vorschlagen lassen, eine international gesicherte neutrale Zone rund um die Stadt zu schaffen – einen Schutzwall für Bankiers, Singvögel, die weißen Götter und Göttinnen und die vielen vernünftigen japanischen Geschäftsleute der Stadt Shanghai, die Bomben und Touristen mit tiefem Mißtrauen betrachteten. Es wäre ein ausgesprochener Irrtum, wenn man annehmen wollte, es habe in diesem Jahrzehnt nur japanische Helden und Touristen gegeben. Es gab damals wie heute die große Masse bescheidener, hart arbeitender Kaufleute und ihrer Angestellten, die nichts zu sagen haben, undramatisch leben und lieben und gelegentlich durch Bomben sterben, welche als Massenregen auf ganze Familien, die nichts und niemanden besiegen und besetzen wollen, herunterfallen. Aus einer solchen Familie stammte beispielsweise der »Tourist aus Urakami«, der Südostasien bis zum Jahre 1941 ohne Waffen auf das Glück der japanischen Besetzung vorbereiten half. Er tat es gegen den Willen seiner geehrten Familie, die ihren Reis in Ruhe verdienen und verzehren wollte.
Leider ging das britische Außenministerium in keiner Weise auf die Vorschläge des Herrn Hsin und seiner Mittelsmänner in Shanghai und London ein. Obwohl Shanghai in diesem Jahrzehnt durch seine kommerziellen und industriellen Aktivitäten ein lebenswichtiger Stützpunkt für Amerika und Europa war, hielt man Verteidigungsmaßnahmen gegen die Japaner für taktlos oder verfrüht. Und als nach den bereits im Jahre 1932 ausbrechenden japanisch-chinesischen Feindseligkeiten im Bereich von Shanghai japanische Geschäftsleute und Inhaber großer Spinnereien dem britischen Vertreter des Foreign Office daselbst ihrerseits Sicherheitsmaßnahmen für diese Stadt vorschlugen, ernteten sie ebenfalls nur Ablehnung und Achselzucken.
Wenn Herr Hsin in den Jahren vor dem Zusammenstoß an der Marco-Polo-Brücke die freundlichen englischen Herren auf dem Rennplatz von Shanghai traf, fragte er sich im stillen, wann die weißen Götter die Früchte ihrer Chinapolitik ernten würden. Herr Hsin pflegte in diesem Jahrzehnt seinen Singvögeln zu erzählen – er hatte ja weder Sohn noch Tochter, die ihm zuhören konnten –, Voraussicht sei ein tiefer Teich, der niemals austrockne. Von seiner Enkeltochter Mailin wußte er nicht einmal, daß sie existierte. Er wußte ebenso wenig, daß er im Jahre 1925 im Shanghaier Heim ihres Vaters ein langes Diner gegessen und den entsetzlichen Musikvorträgen eines unfrisierten Mädchens gelauscht hatte. Er erinnerte sich nur, daß er bei Konsul Wergelands Abendgesellschaft einen jungen Japaner getroffen und sich insgeheim gefreut hatte, daß Matsubara Akiro von einem amerikanischen Geschäftsmann durch vergnügte Dummkopfreden tödlich beleidigt worden war.
Am 7. Juli 1937, während Herr Hsin in Shanghai über die Rätsel des Lebens nachdachte, während an der Marco-Polo-Brücke der japanisch-chinesische Krieg akut wurde, saß Konsul Wergeland mit seiner Lieblingstochter Mailin in einem geräumigen Tropenhaus in Bangkok und betrachtete mit überhellen ermüdeten Augen eine japanische Wandrolle, die 1925 in Shanghai, bis 1930 in Trondheim und die letzten sechs Jahre in Singapore und Bangkok an der Wand seines Teezimmers gehangen hatte. Aus dem Treppenhause drang Fräulein Wergelands Stimme in seine Einsamkeit. Fräulein Wergeland versuchte mit gewohntem Starrsinn, das Haus zu Astrids Ankunft im Fernen Osten in Ordnung zu bringen. Sie hatte dabei keinerlei Unterstützung, da Yumei gerade ihr drittes Baby bekam. Wenn Astrid auch nur drei Monate bei ihnen bleiben wollte, um dann wieder nach Paris zurückzufahren, das Haus sollte so sauber aussehen wie der Marktplatz in Trondheim, an den zu denken Fräulein Wergeland sich strikt verboten hatte.
Konsul Wergeland lächelte nachsichtig, als er Helenens Kommandostimme hörte, obwohl er doch eigentlich laute Stimmen nicht leiden konnte. Mailin saß zu seinen Füßen. Die Jadeglocke um ihren Hals gab einen leisen geisterhaften Klang, wie damals in Shanghai 1925, als er sein Singvögelchen zu sich geholt hatte. Er hatte die seltsame Angewohnheit, seinen Arm so fest um Mailins Schultern zu legen, als ob man sie ihm entreißen wolle.
So betrachtete er am 7. Juli 1937 seine japanische Wandrolle von einem Schüler des großen Miyamoto Musashi »Singvogel auf einem toten Zweig«. Der kleine Vogel, der ihn irgendwie an Borghild erinnerte, saß regungslos auf seinem langen, dünnen Ast, der jeden Augenblick abzubrechen drohte.
 
Dies war genau die Position der weißen Götter im Ostasien von 1937.

Erstes Kapitel  Konsul Wergelands Töchter

Fräulein Wergeland hatte in den sieben Jahren, die sie nun in den Ländern des Lächelns verbracht hatte, bemerkenswert wenig gelächelt. Einmal war sie ohnehin der Meinung, daß das Leben kein Picknick sei; und dann sah sie mit ihren scharfen Augen so gründlich hinter die faszinierenden Kulissen des Fernen Ostens, daß sie mehr zu helfen als zu bewundern entdeckte. Hunger, Schmutz und fatalistische Ergebung lauerten so sichtbar in Marktwinkeln und idyllischen Pfahlhütten östlich von Suez, daß Fräulein Wergeland sich nur wundern konnte, wie wenig die weißen Götter im allgemeinen davon bemerkten. Und je länger sie in Ostasien war, desto hoffnungsloser erschienen ihr ihre Versuche, Ordnung und Sauberkeit dorthin zu bringen, wo beides durchaus nicht vermißt wurde … Selbst Yumei, die so ergebene Yumei, die sie doch in Trondheim persönlich dressiert hatte, war – wie alle Asiaten – im eigenen Milieu wieder in jenen gutgelaunten Schlendrian verfallen, den Fräulein Wergeland so gründlich verabscheute wie Szenen, Überraschungen und Drückeberger. Was die Hausarbeit anlangte, schien es in Südostasien nur Drückeberger zu geben. Fräulein Wergeland grübelte mit zusammengepreßten Lippen darüber nach, ob die Malaien oder die Siamesen die Palme der Faulheit verdienten. Sie war auch nach sieben Jahren immer noch der Meinung, daß fröhlicher Gesang in der Morgenstunde kein Ersatz für Staubwischen ist.
Am Tage, an dem Astrid ankommen sollte, saß Helene um die Mittagsstunde, zu der alle anderen Europäer der Ruhe pflegten, in ihrem gedeckten Orchideen-Pavillon und malte ihr tägliches Pensum herunter. Das Kind Vivica ließ ihr sonst niemals einen Augenblick Ruhe. Fräulein Wergeland seufzte. Astrid hatte stets ein empörendes Gedächtnis und einen hungrigen Blick gehabt; die elfjährige Vivica aber war von unersättlicher Neugierde besessen. Und nicht nur das: dies bildschöne Kind mit den silberblonden Haaren und den grünlichen Augen zeigte eine angeborene Schlauheit und einen Hang zur Eulenspiegelei, die Fräulein Wergeland mit düsteren Vorahnungen erfüllten. Mit Vivica würde man schon seine Überraschungen erleben! Fräulein Wergeland preßte bei diesem Gedanken ihre Lippen noch fester zusammen und mischte auf ihrer Palette ein wütendes Sonnengrün zusammen. Vivica hatte keine Spur von Borghilds liebenswerter Ehrlichkeit. Nur ihre Unordnung hatte sie geerbt. Am meisten ärgerte Helene sich darüber, daß niemand wußte, was das Kind dachte, wenn es stundenlang die Kunstsammlungen seines Vaters betrachtete. Für Helene gehörten diese Wandrollen, Porzellane und Jadestücke untrennbar zu der unangenehmsten Überraschung, die ihr Ostasien beschert hatte. Knut hatte vor einem Jahr wegen seines Gallenleidens den Konsulardienst aufgegeben und sich zusammen mit einem holländischen Freunde am Unternehmen der Firma Sun (Bangkok, Singapore, Shanghai) beteiligt. Er war nur einer von vielen Europäern, die vor dem Zweiten Weltkrieg Ostasien als Dauer-Paradies betrachteten. Das Haus in der Sathorn Road hatte er mit Hilfe eines siamesischen Freundes gekauft. Fräulein Wergeland hatte, als ihr Bruder ihr mitteilte, was er plante, lange geschwiegen und schließlich bemerkt, sie beabsichtigte nicht, ewig und drei Tage in diesen unordentlichen Ländern zu leben. Knut hatte sie mit seinen überhellen Augen nachdenklich angesehen und gesagt, er wolle sie keineswegs in Asien festhalten, wenn sie sich nicht wohl fühle. Daraufhin war sie vorläufig geblieben. In drei Jahren würde sie Vivica nach Trondheim in die Schule bringen. Im Augenblick wurde das Kind in der Klosterschule von Sankt Joseph, gerade um die Ecke der Sathorn Road, unterrichtet. Vivica lernte schnell und vergaß noch schneller. Manchmal brach sie mitten im Unterricht oder im Malpavillon von Fräulein Wergeland in Tränen aus und erklärte, sie langweile sich so schrecklich. Als Fräulein Wergeland zum ersten Male diese Auskunft erhielt, gab sie ihr eine Ohrfeige. Es folgte eine richtige Szene. In der Nacht darauf hatte das Kind dann alle Holzläden des Tropenhauses geöffnet und auch die beiden Türen im Kinderzimmer. Warum sagte sie nicht. Seitdem schlief Vivica unter Yumeis Aufsicht bei offenen Türen: auf Anordnung ihres Vaters, der ihr nichts abschlug, weil sie Schuldgefühle in ihm weckte, die er fünf Jahre nach Borghilds Tod noch nicht überwunden hatte. Seine Truhen im japanischen Teezimmer hielt Dr. Wergeland fest verschlossen. Was sollte werden, wenn Vivica etwa … Man durfte Borghilds Tochter nicht in Versuchung führen.
Als Helene ihm vorgeschlagen hatte, die Kleine zu Olaf nach Trondheim zu bringen, hatte Knut eine Szene gemacht – das mußte er von Yvonne gelernt haben. Fräulein Wergeland war so erstaunt gewesen, daß es ihr die Sprache verschlug. Sie hatte daraufhin den ganzen Tag im Malpavillon gesessen, ohne zu malen, und sich vorgenommen, sanft und liebenswürdig mit Knut und Vivica zu sein. Er war ein gebrochener Mann. Ansehen konnte man es ihm allerdings nicht! Die Frauen liefen ihm nach wie früher; nur mit dem Unterschied, daß er jetzt vor ihnen davonlief, ohne daß sie es merkten. Er trieb Eulenspiegelei wie Vivica. Aber er war immer noch alles, was Fräulein Wergeland auf dieser Welt besaß.
Helene ließ die Palette sinken und betrachtete ihr Stilleben mit einer Befriedigung, die eines besseren Kunstwerkes würdig gewesen wäre. Ihre Orchideen und Bougainvillablüten zeigten wenig von der exotischen Schönheit der Originale. Sie wirkten wie Gänseblümchen in Kriegsbemalung. Fräulein Wergeland beraubte unbewußt die tropischen Erzeugnisse ihrer neuen Umgebung ihres exzentrischen Reizes und verwandelte sie in Symbole der Unansehnlichkeit. Sie versuchte etwas Ähnliches bei dem Kinde Vivica zu erreichen – ohne sichtbares Resultat.
Konsul Wergeland äußerte sich niemals über die Kunsterzeugnisse seiner lieben Helene; er haßte Argumente noch genauso wie seinerzeit in Shanghai, wenn Yvonne mit ihm diskutierte. Im übrigen war er viel auf Reisen. Er besuchte Auktionen und entdeckte in dem Kehricht der Existenzen und Geschmäcker zwischen Singapore und Batavia mit sicherem Instinkt das Beste unter wirklich Gutem und unter klugen Imitationen. Er hatte das Röntgenauge für wahre Schönheit, wie es Fräulein Wergeland für menschlichen Wert im Kehricht hatte. Sie war daher im Fernen Osten, wo alles in Schaufenstern ausgestellt wird, fehl am Platze. Und doch hielt sie aus, denn Mailin würde nicht mehr nach Norwegen zurückkehren. Sie hatte es zwar niemals in Worten ausgesprochen, denn sie verletzte niemanden, wenn sie es vermeiden konnte – am wenigsten Tante Helene, die sie herzlich und zurückhaltend liebte und bewunderte. Aber Mailin war in den Fernen Osten zurückgekommen wie ein kleiner Fisch in sein Element. Sie atmete hier die ihr gemäße Luft. Jeder Chinese und jede Chinesin waren ihr Bruder und Schwester. Angefangen bei der guten Yumei und ihrer Familie liebte sie jedes chinesische Baby und jeden Bettler auf dem überfüllten Bangrak-Markt. Diese Liebe zur eigenen Art war so schweigsam, tief und nüchtern, wie chinesische Liebe in allen Lebenslagen ist, ein Naturprodukt – gewaltig, unverwüstlich und von wolkenloser Heiterkeit. Mailin war das einzige heitere Geschöpf in der Familie Wergeland. Weder Knut noch Helene konnten sich ein Leben ohne sie vorstellen.
[...]

Über Alice Ekert-Rotholz
Alice Ekert-Rotholz wurde 1900 in Hamburg geboren, als Tochter eines britischen Vaters und einer deutschen Mutter. 1933 übersiedelte sie mit ihrem Mann nach London, 1939 nach Thailand und kehrte 1952 nach Hamburg zurück. 1954 erschien ihr erster Roman, ›Reis in Silberschalen‹, der ihren Weltruhm begründete und dem viele weitere folgten. Von 1959 bis zu ihrem Tod im Juni 1995 lebte die Autorin in London.
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Über dieses Buch
Shanghai, Bangkok, Tokio, Paris und Trondheim sind die Schauplätze dieses faszinierenden Romans.
Die Familie des norwegischen Konsuls Wergeland ist durch Blutsbande der Welt des Westens wie der des Fernen Ostens verbunden, seine drei schönen Töchter stammen von drei verschiedenen Müttern: einer Französin, einer Norwegerin und einer Chinesin. Durch einen verhängnisvollen Irrtum gerät diese Familie in der Zeit des zweiten Weltkriegs in die Netze des japanischen Geheimdienstes. Und Baron Matsubara, ursprünglich ein Freund des Konsuls und seiner drei Töchter, wird zu ihrem erbitterten Feind.
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